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Zu diesem Heft 


Anton Pannekoek, der Generation von Rosa Luxemburg und Lenin angehörend und 
vor 1914 einige Jahre lang in der deutschen Sozialdemokratie politisch aktiv, zählte 
nicht nur zu den vehementen Gegnern der sozialdemokratischen Kriegspolitik, sondern 
auch zu den ersten Marxisten, von denen der russische Oktoberumsturz des Jahres 
1917 und die anschließende Realpolitik der Bolschewiki als eine nachholende, sich 
staatskapitalistisch organisierende bürgerliche Revolution analysiert wurde. In den 
frühen vierziger Jahren faßte Pannekoek die bis dahin nicht nur von ihm in und mit 
den verschiedenen Fraktionen der Arbeiterbewegung gemachten Erfahrungen und die 
aus seiner Sicht daraus zu ziehenden Konsequenzen in seinem Hauptwerk „Arbeiter- 
räte“ zusammen, das zuerst 1946 in den Niederlanden, dann in erweiterter Form 1950 
in Melbourne erschien und erst kürzlich in einer deutschsprachigen Übersetzung zu- 
gänglich gemacht wurde. Ende der vierziger Jahre war in Frankreich die Gruppe „So- 
cialisme ou Barbarie“ mit der gleichnamigen Zeitschrift gegründet worden, deren 
Protagonisten Cornelius Castoriadis und Claude Lefort sich nicht zuletzt wegen der 
unzulänglichen Kritik der Trotzkisten an der Sowjetunion von diesen getrennt hatten. 
Anfang der fünfziger Jahre kam es zu einem kurzen Briefwechsel zwischen Pannekoek 
und Castoriadis, der zum Teil in „Socialisme ou Barbarie“ dokumentiert, nach kurzer 
Zeit aber abgebrochen wurde. Henri Simon, seinerzeit selbst Mitglied der Gruppe 
„Socialisme ou Barbarie“, rekonstruiert und dokumentiert in seinem Beitrag die Ent- 
stehungsgeschichte, die Hintergründe, den Verlauf und insbesondere auch die Nachge- 
schichte dieses Briefwechsels, der nicht zuletzt von den wohl auch konkurrenzbe- 
dingten Schwierigkeiten zeugt, die jene linksradikalen Gruppierungen und Einzelper- 


sonen im Umgang miteinander haben konnten, die sich von dem tradierten partei- 
kommunistischen Spektrum getrennt hatten und auf der Basis einer Analyse der je- 
weils aktuellen Entwicklungen sowohl der kapitalistischen als auch der sogenannten 
realsozialistischen Systeme nach neuen Strategien eines von Parteien unabhängigen 
und sich selbst organisierenden Arbeiterwiderstandes suchten. 

Die sich seit Mitte der zwanziger Jahre entwickelnde trotzkistische Opposition gegen 
Stalin war von Beginn an kein einheitlicher Block. Als sich im Laufe der dreißiger 
Jahre zunehmend herauskristallisierte, daß Trotzkis Analyse des sowjetischen Systems 
als „degenerierter Arbeiterstaat‘“ dessen soziale und politische Realitäten analytisch 
nicht zu fassen in der Lage war, trennten sich immer wieder kleinere Gruppierungen 
von der trotzkistischen Orthodoxie. In den USA war dies Anfang der vierziger Jahre 
eine Gruppe um C.L.R. James und Raya Dunayevskaya, die - benannt nach deren 
Pseudonymen - als „Johnson-Forest-Tendency“ bekannt geworden ist. Ausgehend von 
einer Analyse des sowjetischen Systems als einer Form von Staatskapitalismus wurde 
auch die zur Legitimation dieses Systems dienende marxistische Tradition hinterfragt. 
Die Erfahrungen mit der Selbstorganisation wild streikender Arbeiter und eine erneute 
Lektüre klassischer Texte von Hegel, Marx und Lenin führte zurück zu einer alten Er- 
kenntnis: Die Emanzipation der Arbeiter kann und wird, wenn überhaupt, ausschließ- 
lich deren eigene Sache sein. Die internen Auseinandersetzungen um die damit ver- 
bundenen Fragen einer Intervention in die Klassenauseinandersetzungen führten 
schließlich zu einer Spaltung der Gruppe. 1958, drei Jahre nach der Spaltung, veröf- 
fentlichte C.L. R. James in Zusammenarbeit mit Grace C. Lee und mit einem Beitrag 
von Cornelius Castoriadis das Buch „Facing Reality“, das gleichermaßen eine Be- 
standsaufnahme und ein Blick in die Zukunft sein wollte. Loren Goldner skizziert in 
seinem Beitrag Geschichte und inhaltliche Arbeitsschwerpunkte der „Johnson-Forest- 
Tendency“ und stellt insbesondere das Buch ‚„Facing Reality“ vor, wobei er im Licht 
der seitherigen Entwicklungen der kapitalistischen Ökonomie und des Arbeiterwider- 
standes die dort vorgestellten und diskutierten Konzeptionen hinterfragt. 

Seit der Aufklärung inszeniert sich die bürgerliche Intelligenz, statt sich mit der Rolle 
als lustlos-asketischer Interpret und Ideologe des bürgerlichen Umsturzes und Aspirant 
auf durch diesen Umsturz geschaffene neue Herrschaftspositionen zu bescheiden, als 
eine Art Götterbote und Heilsbringer für all jene, die als Unterdrückte, Ausgebeutete 
und Ausgeschlossene ein mehr oder weniger unbürgerliches Leben zu führen gezwun- 
gen sind oder vielleicht sogar führen wollen. Von der vom Himmel ausgeliehenen und 
die kapitalistische Warengesellschaft in heilsgeschichtlicher Absicht leitenden „un- 
sichtbaren Hand“ früher Aufklärer bis zu den durchaus praktisch veranlagten und zu 
Sozialpolitikern mutierten kritischen Philosophen reichen die diesbezüglichen Ange- 
bote aus dem Fundus bürgerlicher Haushalte. Auch in der Arbeiterbewegung im all- 
gemeinen und im Marxismus im speziellen hat sich weitgehend die Ansicht durchge- 
setzt, daß erst die aufklärerische Wirkung bürgerlicher Intelligenzstrategien die Eman- 
zipation der Arbeiterklasse ins Werk setzen könne. Was sich in dieser Hinsicht längst 
als kapitaler Irrtum, zugleich aber als Erfolgsstrategie einer machtvollen Selbstinthro- 
nisierung bürgerlicher Intelligenz erwiesen hat, ist schon früh vehement kritisiert wor- 
den. In den Jahren 1904/1905 veröffentlichte der aus der sibirischen Verbannung ge- 
flüchtete Jan Waclaw Machajski in Genf in drei Teilen sein Buch „Der geistige Ar- 


beiter“, in dem er den mit wissenschaftlichen Ansprüchen auftretenden Sozialismus 
der bürgerlichen Intelligenz als eine Strategie zur Übernahme gesellschaftlicher 
Machtpositionen interpretierte, wobei die Anknüpfung an die eigentlichen materiellen 
Interessen der Arbeiterklasse nur zu taktischen Manövern taugte und diese Interessen 
somit von der Intelligenz für ihre eigenen Zwecke instrumentalisiert wurden. Max 
Nomad, der in jungen Jahren, wie in seinem 1964 erschienenen autobiographischen 
Bericht „Dreamers, Dynamiters and Demagogues. Reminiscences“ nachzulesen ist, zu 
den Anhängern Machajskis gehörte, skizziert in seinem biographischen Beitrag Ma- 
chajskis Kritik an der bürgerlichen Intelligenz sowie das daraus folgende Konzept ei- 
ner an den tatsächlichen und den Lebensalltag bestimmenden materiellen Interessen 
der Arbeiter ansetzenden und diese radikal durchsetzenden originären Arbeiterrevolu- 
tion. Von Machajski selbst werden das Kapitel „Sozialistische Wissenschaft als neue 
Religion“ aus „Der geistige Arbeiter“ sowie Auszüge aus der einzigen Nummer seiner 
1918 veröffentlichten Zeitschrift „Die Arbeiterrevolution‘“ übersetzt. Im ersten Text 
interpretiert Machajski nicht nur den zur Wissenschaft geadelten marxistischen Sozia- 
lismus, sondern auch den Anarchismus seiner Zeit als eine „neue Religion“, mit der 
den Unterdrückten dieser Welt ein neues zukünftiges Paradies vorgegaukelt werden 
soll, das sich jedoch als nichts anderes entpuppen wird als eine erneuerte Variante der 
tradierten bürgerlichen Gesellschaft, in der sich die Gaukler als neue herrschende 
Klasse etablieren werden. Im zweiten Text, rund ein halbes Jahr nach dem Oktober- 
umsturz geschrieben, kritisiert Machajski vehement die halbherzige Realpolitik der mit 
diktatorischen Mitteln an die Macht gelangten Bolschewiki, die, statt eine konsequente 
Enteignung der Bourgeoisie durchzuführen und damit eine Aufhebung der Klassen- 
spaltungen einzuleiten, erste Kompromisse mit der Bourgeoisie eingehen und damit in 
der Tradition eines aufgeklärt-autoritären Staatssozialismus ein System anvisieren, das 
schon seinerzeit sogar von Lenin selbst als „Staatskapitalismus“ bezeichnet wurde. 

Alfred Seidel hat durch sein 1927 von Hans Prinzhorn aus dem Nachlaß herausgege- 
benes Werk „Bewußtsein als Verhängnis“ eine eher untergründige Berühmtheit er- 
langt. Drei Jahre zuvor hatte der 1895 geborene Seidel, der sich nach 1918 in der sozi- 
alistischen Studentenbewegung engagiert und sein Studium 1922 in Heidelberg mit ei- 
ner Dissertation zum Thema „Produktivkräfte und Klassenkampf“ abgeschlossen 
hatte, Selbstmord begangen. Während „Bewußtsein als Verhängnis“, seine aus Ver- 
zweiflung über die Aporien der europäischen Aufklärung geborene Abrechnung mit 
dem protestantisch angeführten „Durchbruch des individualistischen Geistes“, Ende 
der siebziger Jahre immerhin eine allerdings wenig beachtete Neuauflage erfuhr, blieb 
seine Dissertation, abgesehen von einem gut zweiseitigen zusammenfassenden „Aus- 
zug“ im Anhang von „Bewußtsein als Verhängnis“, unbekannt und unbeachtet. Seidel 
interpretiert Marx in dieser Arbeit als materialistisch gewendeten Hegelianer, in des- 
sen produktivistischer Geschichtsphilosophie sich „in unbewußter Analogie mit der 
religiös-metaphysischen, also transzendent-metaphysischen Geschichtsphilosophie“ 
eine „immanente Teleologie“ verbirgt, die sich in der sozialistischen Alltagspolitik als 
eindimensionaler Fortschrittsoptimismus entäußert. Diesem Optimismus, dem das In- 
dividuum in seiner nicht nur sozialen, sondern auch psychischen Komplexität zum Op- 
fer gebracht wird, konnte und wollte Seidel nicht folgen. Der von der ARCHIV-Re- 
daktion aus den Grüften der Archive geborgene Text, der - abgesehen von der Kor- 


11 


rektur offensichtlicher Tipfehler, der angepaßten Schreibweise von Umlauten, der 
durchgehenden Numerierung der Fußnoten und der Nachstellung des Literaturver- 
zeichnisses - mit allen stilistischen Eigenheiten und Schreibweisen unverändert nach 
dem mit Schreibmaschine getippten Manuskript übernommen wurde, wird von Hugo 
Velarde mit einem Seidels Leben und Werk in den historischen Kontext einbettenden 
Beitrag eingeleitet. 

Bruno Rizzi ist im deutschen Sprachraum kaum bekannt; allenfalls Trotzkisten oder 
Kenner des Trotzkismus dürften auf ihn - meist wohl eher beiläufig - aufmerksam ge- 
worden sein, und dies auch nur deshalb, weil Trotzki sich bemüßigt sah, gegen Rizzis 
kritische Sicht der Sowjetunion zu polemisieren oder weil der extrotzkistische 
Rechtsausleger James Burnham sein zuerst 1941 erschienenes Werk über das „Regime 
der Manager” inhaltlich offensichtlich weitgehend bei ihm abgekupfert hat, ohne ihn 
auch nur einmal namentlich zu erwähnen. Rizzis wichtigstes Werk, die Ende 1939 in 
kleiner Auflage in Paris erschienene und nach einigen Wochen bereits beschlagnahmte 
Arbeit „La Bureaucratisation du Monde“, liegt, wenn auch durchweg unvollständig, in 
französischer, englischer, spanischer, portugiesischer, niederländischer und natürlich 
italienischer Sprache vor; in Italien erschien zudem im Jahre 2002 die erste vollstän- 
dige Ausgabe. An eine deutsche Übersetzung wagt man angesichts der tradierten pro- 
vinziellen Selbstbeschränkung der deutschen Linken, die ihr Selbstbewußtsein offen- 
sichtlich immer noch aus den verflossenen Zeiten der päpstlichen Oberhoheit des Ge- 
nossen Kautsky bezieht und sich an den häretischen Strömungen des marxistischen 
Denkens konsequent desinteressiert zeigt, gar nicht zu denken. Gianpiero Landi skiz- 
ziert in seinem Beitrag den Entstehungskontext von Rizzis Hauptwerk, in dem dieser 
die seinerzeit aktuellen Entwicklungen sowohl in der Sowjetunion als auch im italieni- 
schen Faschismus und deutschen Nationalsozialismus als „bürokratischen Kollekti- 
vismus“ analysierte, als eine Gesellschaftsformation, die nicht mehr im tradierten 
Sinne kapitalistisch, aber - bezogen auf die Sowjetunion - auch nicht sozialistisch war. 
Nach seiner Rückkehr aus der Emigration beteiligte sich Rizzi, der sich in methodi- 
scher und ökonomiekritischer Hinsicht weiterhin als Marxist verstand, bis zu seinem 
Tod im Jahre 1977 mit zahlreichen, von Paolo Sensini in seinem Beitrag vorgestellten 
Beiträgen an vorwiegend im libertären Milieu geführten Debatten, in denen auf dem 
Hintergrund einer sich trotz vordergründiger ideologischer Differenzen zwischen 
westlichem Sozialkapitalismus und östlichem Realsozialismus zunehmend anglei- 
chenden bürokratisch organisierten neuen Gesellschaftsformation die klassischen Di- 
vergenzen zwischen Anarchisten und Marxisten sowohl über den Zusammenhang von 
Ökonomie und Politik im allgemeinen als auch über die Frage einer politischen Steue- 
rungsmöglichkeit ökonomischer Prozesse erneut thematisiert wurden. 

Das erfolgreiche Scheitern von Sozialdemokratie und Parteikommunismus hat seit je- 
her die kritische Intervention von Einzelnen und kleinen Zirkeln zur Folge gehabt, die 
sich oft um in kleinen Auflagen erscheinende Zeitschriften gruppierten und von denen 
allzu viele heute vergessen sind, obwohl gerade sie als Zeugen dafür taugen, daß die 
zur Herrschaft geronnenen Dogmatismen keineswegs mit dem zu verwechseln sind, 
was eine Kritik der politischen Ökonomie des Kapitalismus ursprünglich intendierte. 
Zu diesen Vergessenen gehört auch Julien Coffinet, der in den dreißiger Jahren in 
Frankreich und in den vierziger Jahren im südamerikanischen Exil in kleinen Zirkeln 
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aktiv war und eine Reihe von Texten veröffentlichte, in denen er sich vornehmlich mit 
dem tradierten marxistischen Verständnis einer scheinbar systemneutralen Technik 
auseinandersetzte. Ausgehend von der aus dem Widerspruch zwischen Produktions- 
verhältnissen und Produktivkräften abgeleiteten Mission des Proletariats, die letzteren 
aus ihren kapitalistischen Fesseln zu befreien und eine von der Produktionsweise un- 
abhängige Technik für einen dann unbegrenzten Fortschritt in Dienst zu nehmen, 
stellte sich ihm die Frage, ob angesichts der unbestreitbaren Tatsache, daß die vorge- 
fundene Technik sowohl historisch als auch in ihrem aktuellen ökonomischen Funkti- 
onszusammenhang der kapitalistischen Ökonomie verhaftet ist, nicht vielmehr ein 
Bruch mit der Produktivitätslogik des Kapitals und somit „eine radikale andere Pro- 
duktionstechnik“ notwendig ist. Ein solcher Bruch war in den Strategien der bürokrati- 
schen Apparate sozialistischer und parteikommunistischer Organisationen jedoch kei- 
neswegs vorgesehen; ihre Intentionen liefen vielmehr darauf hinaus, die vorgefundene 
Anarchie kapitalistischer Ökonomie planbar(er) zu gestalten, wobei sie nach der 
Weltwirtschaftskrise von 1929 dem sich neu organisierenden Kapital hilfreich zur 
Seite standen. Charles Jacquier skizziert in seinem Beitrag den Lebensweg und ins- 
besondere die theoretischen Schwerpunkte von Coffinets Arbeit. Drei Texte von Cof- 
finet, von denen einer in Paul Matticks Zeitschrift „New Essays“ veröffentlicht wurde 
und ein weiterer seinerzeit unveröffentlicht blieb, machen deutlich, daß eine Überwin- 
dung der Logik kapitalistischer Ökonomie mehr sein muß als ein bloßer Austausch 
herrschender Eliten oder eine mehr oder minder auf formalrechtlicher Ebene sich ab- 
spielende Umgestaltung der Eigentumsverhältnisse unter bruchloser Anknüpfung an 
eine scheinbar neutrale technologische Rationalität. 

Valeriu Marcu gehört heute zu jenen Vergessenen und Verschollenen, die einstmals 
das besaßen, was man einen Namen nennt. 1899 in Bukarest geboren, lernte er in Zü- 
rich, wohin er 1916 zwecks Abschluß seiner Schulbildung geschickt worden war, die 
Größen der Zimmerwalder Linken kennen, engagierte sich in der radikalen Linken und 
trennte sich nach der sogenannten „Märzaktion“ 1921, einem mißlungenen Versuch, 
der Revolution in Deutschland auf die Sprünge zu helfen, von der parteikommunisti- 
schen Linken. In den folgenden Jahren publizierte er eine ganze Reihe von vorwiegend 
historischen Arbeiten, darunter eine Biographie Lenins, die 1970 wieder veröffentlicht, 
aber kaum zur Kenntnis genommen wurde, sowie - bereits im Exil - eine Geschichte 
der „Vertreibung der Juden aus Spanien“ und eine Biographie Macchiavellis. Marcu 
emigrierte mit seiner Frau Eva zuerst nach Frankreich und später in die USA, wo er 
bereits 1942 starb. Von Eva Marcu, die 2004 starb, liegt ein kurzer Text aus den frü- 
hen neunziger Jahren vor, der aus später Erinnerung ein Charakterbild Valeriu Marcus 
entwirft und von Albrecht Götz von Olenhusen, eingeleitet durch eine kurze biogra- 
phische Skizze, aus dem Nachlaß veröffentlicht wird. Marcu gehörte nach seiner 
Trennung vom Parteikommunismus zum Kreis um den aus der KPD ausgeschlossenen 
Paul Levi und veröffentlichte in der seit Mai 1921 herausgegebener Zeitschrift „Sow- 
jet“ (später „Unser Weg“) eine Reihe von hier erstmals nachgedruckten kritischen 
Beiträgen zur Politik der „Kommunistischen Internationale“ und der KPD, in denen er 
die Hintergründe der „Märzaktion“ ausleuchtet und hinterfragt. 

Franz Jungs 1961 erschienener autobiographischer Bericht „Der Weg nach unten“ ge- 
hört neben Georg Glasers zehn Jahre zuvor erschienenem Werk „Geheimnis und Ge- 


13 


walt‘“ zu jenen Büchern, die in einen Kanon politischer Autobiographien (nicht nur) 
des zwanzigsten Jahrhunderts aufzunehmen wären; zu wünschen bliebe allerdings, daß 
endlich eine überfällige historisch-kritische Ausgabe dieses Werkes zustande käme. 
Aus Büchern wie Jungs „Der Weg nach unten“ läßt sich aufgrund der bewußt subjek- 
tiven Sicht- und Interpretationsweise mehr über Motive und Antriebe mancher Prota- 
gonisten geschichtlicher Ereignisse sowie über nachträglich nur schwer zu eruierende 
personelle Konstellationen erfahren als aus manch einem ehrwürdig akademischen Ge- 
schichtswerk, und sei es mit noch so progressiver Absicht geschrieben. Zu den eher 
beiläufigen Weggefährten Jungs gehörte Emil Szittya, der seinerseits auf ein bewegtes 
Leben in den Gefilden der kulturellen und subkulturellen Avantgarden zurückblicken 
konnte. Anfang der sechziger Jahre trafen die beiden Emigranten in Paris wieder auf- 
einander und es kam darüber hinaus zu einem kurzen Briefwechsel. Ergänzend zu den 
Briefen Jungs, die in dem entsprechenden Band seiner in der Edition Nautilus erschie- 
nenen „Werke“ abgedruckt wurden, ediert und kommentiert Walter Fähnders die ins- 
gesamt sechs Briefe Szittyas an Jung, wobei insbesondere der erste Brief vom Oktober 
1961 insofern von Interesse ist, als Szittya in diesem Brief seine Eindrücke von Jungs 
kurz zuvor erschienenem „Weg nach unten“ schildert. 

Über Jahrzehnte hinweg ist die Geschichte der Arbeiterbewegung vornehmlich als Ge- 
schichte von Organisationen, Institutionen, Parteitagen, Kongressen und großen Reden 
geschrieben worden. Dieser Abklatsch einer tradierten bürgerlichen Geschichtsschrei- 
bung großer Männer und großer Taten wurde konterkariert durch eine sozialgeschicht- 
lich orientierte Geschichtsschreibung, die sich auf Strukturen konzentrierte und in der 
reale Menschen allenfalls als Verkörperungen dieser Strukturen vorkamen. Die als Re- 
flex auf diese entpersonalisierte Geschichte zeitweise florierenden Geschichtswerk- 
stätten, in denen von zumeist akademischen Nachwuchshistoriker(inne)n ein soge- 
nannter Blick von unten aus der Perspektive des kleinen Mannes und der in emanzi- 
patorischer Absicht eingeführten kleinen Frau eingeübt werden sollte, verloren sich 
schließlich in alternativer Heimattümelei oder in den Beliebigkeiten einer erneuerten 
akademischen Kulturwissenschaft. Möglicherweise hat sich das eigentliche, das orga- 
nisatorische und politische Gefüge der Arbeiterbewegung ausmachende und gestal- 
tende Leben in einer Art Mittelwelt abgespielt, die von der Forschung bisher nur we- 
nig ins Blickfeld genommen wurde. Diesen Eindruck jedenfalls könnte man gewinnen, 
wenn man die von Egon Günther detailfreudig rekonstruierte Geschichte der „Sparta- 
kistenfamilie“ Gabriele Kaetzlers liest, deren Anfänge in dem kleinen bayerischen Ort 
Riederau liegen und deren Mitglieder samt neu hinzukommendem Anhang in den fol- 
genden Jahrzehnten mancherlei überraschende Netzwerke bildeten, um sich schließ- 
lich in der Emigration zu zerstreuen. 

Reisen, so heißt es, bildet. In welcher Weise, ob individuell im Sinne einer im besten 
Sinne zu verstehenden Erweiterung des auf je eigene Art beschränkten intellektuellen 
und sinnlichen Horizontes, oder ob im Sinne einer aus welchen Gründen und zu wel- 
chen Zwecken auch immer intendierten Konstruktion von Weltbildern, hängt von den 
jeweiligen Umständen und Absichten ab. Zur Bildung im letzteren Sinne gehört zwei- 
fellos das als Revolutionstourismus bekannte Phänomen, das interessierte Weltbildner 
bereits in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts nach Paris, im zwanzigsten Jahr- 
hundert dann u.a. in die Sowjetunion, nach Kuba, nach Portugal oder nach Nicaragua 
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geführt hat. Geblieben von diesen Bildungsreisen sind zahllose Berichte unterschied- 
lichster literarischer Gattung, die oft genug wenig über die doch vorgeblich interessie- 
renden sozialen, politischen oder kulturellen Verhältnisse in den besuchten Weltge- 
genden aussagen, sondern viel mehr über die insgeheimen Absichten und ideologi- 
schen Konstruktionen der Reisenden verraten. Am Beispiel von zwei 1932 bzw. 
1942/1943 erschienenen Romanen der wenig bekannten, 1938 nach Frankreich und 
1941 in die USA emigrierten österreichischen Schriftstellerin Lili Körber geht Walter 
Fähnders der Frage nach, inwieweit und mit welchen literarischen Mitteln und Strate- 
gien in solcherlei Texten unter Rückgriff auf in diesem Fall vorliegende reale Erfah- 
rungen mit der sowjetischen Arbeitswelt eine eigene, subjektiv geprägte Wirklichkeit 
zwischen Fakt und Fiktion konstruiert und für das Lesepublikum aufbereitet wird. 

Politik, so weiß der gemeine Menschenverstand, ist ein schmutziges Geschäft. Diese 
Annahme mag zum einen Ausdruck eines wenig entwickelten Rechts auf soziale und 
politische Mitbestimmung und damit auch eines sich in die Verhältnisse ergebenden 
autoritären Untertanengeistes, kann zum anderen aber durchaus auch Ausdruck erfah- 
rungsgesättigten Mißtrauens sein; in den neuerdings wieder modischen verschwö- 
rungstheoretische Phantasien vereinigt sich beides zu einem selbstbewußt inszenierten 
untertänigen Mißtrauen gegenüber den von jeweils zu eruierenden Interessen geleite- 
ten ökonomisch, sozial und politisch Handelnden. Politik sollte einmal, den hehren 
Ansprüchen eines sich mehr oder minder revolutionär emanzipierenden Bürgertums 
gemäß, Ausdruck einer von Parteien öffentlich geführten und institutionell eingebun- 
denen Debatte um unterschiedlich motivierte und auf divergierenden Interessen beru- 
hende Ziele sein. Die Beschränktheit bürgerlicher politischer Interessen und der damit 
verbundene weitgehende Ausschluß der sozial marginalisierten Arbeiterschichten aus 
dem politischen Institutionengefüge hatte von sozialistischer Seite aus das Konzept ei- 
ner allgemeinen sozialen, über die Beschränktheiten bürgerlicher Politik hinausrei- 
chenden Emanzipation zur Folge. Die diesbezüglichen sozialen Interessen fanden ih- 
ren organisatorischen Ausdruck zum einen in Parteien, die sich alsbald dem von seiner 
Herkunft her bürgerlichen Parlamentarismus anpaßten und forthin klassische parla- 
mentarische Stellvertreterpolitik betrieben, zum anderen aber auch in zahlreichen re- 
volutionären Gruppierungen, die der ursprünglichen Idee einer allgemeinen sozialen 
Emanzipation treu blieben und diese Idee den jeweiligen gesellschaftlichen Umstän- 
den entsprechend umzusetzen suchten. Solche Gruppierungen, die oft nicht nur margi- 
nalisiert, sondern auch unterdrückt und verboten waren, mußten zumeist unter Um- 
ständen agieren, in denen ein gemeinsamer Ideenhaushalt zwar die Basis der Aktivitä- 
ten bildete, das konkrete alltägliche Handeln jedoch einer Fundierung bedurfte, die 
von Ideen alleine nicht abgedeckt werden konnte. Karen Rosenberg beschäftigt sich 
in ihrem Beitrag auf der Basis der Anfang der zwanziger Jahre des letzten Jahrhun- 
derts in zwei Bänden erschienenen Erinnerungen des russischen jüdischen Sozialre- 
volutionärs Menachem-Mendel Rosenbaum mit jenen zwischenmenschlichen Bezie- 
hungen, die auf dem Hintergrund einer emotional verankerten Freundschaft erst jenes 
Vertrauen zwischen den revolutionären Aktivisten schufen, das jenseits der gemein- 
samen sozialen und politischen Ideen für die Bewältigung der unter Umständen le- 
bensgefährlichen Aktivitäten notwendig war. Freundschaft, Vertrauen und gegensei- 
tige Treue waren, ausgehend von gemeinsamen Ideen und doch zugleich auch jenseits 
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dieser Ideen, der eigentliche Kitt, der viele kleinere subversive Gruppierungen zu- 
sammenhielt; Vertrauensbrüche und ein als Verrat empfundenes Verhalten konnten 
den Zusammenhalt solcher Gruppierungen unter Umständen stärker gefährden als un- 
terschiedliche Akzentuierungen in eher theoretischen Fragen oder der repressive 
Druck einer feindlichen Gesellschaft. 

Der mit einem Militärputsch im Juli 1936 einsetzende und bis zum Frühjahr 1939 an- 
dauernde spanische Bürgerkrieg gehört - ähnlich wie z.B. die Pariser Kommune oder 
die russische Revolution - zu jenen fast schon mythischen Charakter annehmenden Er- 
eignissen, auf die sich Linke jeglicher Couleur in identitätsstiftender Absicht immer 
wieder gerne beziehen. Obwohl die Literatur zu diesem Bürgerkrieg in der Zwischen- 
zeit auch für akademische Experten kaum noch zu übersehen ist und diese sich der Er- 
eignisse in den üblichen Forschungsprojekten und den damit einhergehenden akademi- 
schen Kolloquien immer wieder gerne annehmen, gibt es immer noch die in diesem 
Milieu so beliebten Desiderata der Forschung, die immerhin eine gewisse, wenn auch 
saisonal schwankende akademische Beschäftigungsgarantie darstellen. Auch hier gilt: 
Die Niederlagen der sozialen Bewegungen und Revolutionen sind der akademischen 
Nachbearbeitung außerordentlich förderlich. In seinem Beitrag über „Arbeitermilizen 
und ‚Volksarmee’“ skizziert Reiner Tosstorff die aufgrund einer schwierigen Materi- 
allage in ihrer sozialen Zusammensetzung und ihrer Personalstärke bisher nur ansatz- 
weise rekonstruierte Bildung von anfangs organisatorisch gebundenen Arbeitermili- 
zen, die im wesentlichen - insbesondere in Katalonien - für die anfänglichen Niederla- 
gen der Putschisten verantwortlich waren, und deren Überführung in einen zentral ge- 
steuerten militärischen Apparat. Diese Überführung, deren Notwendigkeit mit den mi- 
litärischen Gegebenheiten begründet und von bürgerlichen und parteikommunistischen 
Kräften vorbehaltlos unterstützt wurde, im anarchosyndikalistischen Milieu jedoch 
teilweise auf erheblichen Widerstand stieß, begann bereits einige Wochen nach dem 
Putsch im Sommer 1936 und war spätestens im Frühjahr des folgenden Jahres weitge- 
hend abgeschlossen. Was danach folgte, war im wesentlichen ein traditioneller Bür- 
gerkrieg, dessen Organisation und Führung nichts mehr mit den anfänglichen und hier 
und da fortgesetzten sozialrevolutionären Experimenten zu tun hatte. 

Ein anderes jener für die Linke mythischen Charakter annehmenden Ereignisse war 
der ungarische Aufstand gegen die sowjetische Besatzungsmacht und deren einheimi- 
sche Stellvertreter im Jahre 1956. Der von unterschiedlichen sozialen Schichten mit 
durchaus disparaten Interessen getragene Aufstand ist jenseits aller national(istisch)er 
und liberaldemokratischer Aspekte vor allem deshalb von bleibendem Interesse, weil 
er einmal mehr zeigte, daß die Arbeiter, in deren Namen zu agieren die als Staatsmacht 
organisierte Partei behauptete, ihre Interessen keineswegs in den Händen dieser Partei 
bzw. Staatsmacht aufgehoben sahen. Die weitgehend spontane Organisation in Räten, 
angefangen von Arbeiterräten in den Fabriken über Bauernräte bis hin zu zentralen 
Räten, in denen soziale, politische und kulturelle Aktivitäten gebündelt und koordiniert 
werden sollten, weist einmal mehr darauf hin, daß die von Partei- und Gewerkschafts- 
bürokraten viel und gerne beschworenen Massen durchaus selbst in der Lage sind, ihre 
Interessen nicht nur zu erkennen, sondern auch wahrzunehmen und organisatorisch 
umzusetzen. Philippe Bourrinet rekonstruiert in seinem Beitrag die Ursprünge, den 
Verlauf und die gewalttätige Niederschlagung dieses den Charakter einer sozialen Re- 
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volution annehmenden Aufstandes, der, ähnlich den Ereignissen in der DDR im Jahre 
1953 und in der Tschechoslowakei im Jahre 1968, eine Reaktion auf die Tatsache war, 
daß der Arbeiterklasse im sogenannten Realsozialismus trotz anders lauternder Ge- 
rüchte keine andere Rolle zugedacht war als diejenige, die sie im realen Kapitalismus 
seit jeher spielt: Produzent zu sein von Mehrwert, der andernorts angeeignet und ver- 
nutzt wird. Das Projekt einer in selbst verwalteten Räten sich organisierenden Gesell- 
schaft jenseits von Lohnarbeit bleibt auch in Zukunft, jenseits aller industriegesell- 
schaftlichen Heilsversprechen, aktuell. 

Schon bevor sich herumgesprochen hatte, daß Sozialdemokratie und Parteikommu- 
nismus nichts anderes beabsichtig(t)en als die Fortsetzung des kapitalistischen Projekts 
mit anderen Mitteln, hat sich die reformistische und staatstreue Linke - insgesamt recht 
erfolglos - allenfalls um die Zivilisierung dieses Projektes bemüht, während unter- 
schiedlichste Gruppierungen der radikalen Linken am Projekt der Aufhebung der Wa- 
rengesellschaft festgehalten haben und weiterhin festhalten. Es ist insbesondere die im 
weitesten Sinne libertäre Linke, die zum einen die Kritik am sozialistisch drapierten 
Staatskapitalismus vorangetrieben und zum anderen neue Widerstandsformen vonsei- 
ten der Arbeiter aufgegriffen und theoretisch zu verarbeiten versucht hat. Das prakti- 
sche und theoretische Potential solcher Erfahrungen ist in den historischen Archiven 
und den Gedächtnissen der Beteiligten vergraben und muß auf dem Hintergrund je- 
weils eigener gesellschaftlicher Praxis immer wieder neu gehoben werden. Georges 
Petit war, nach seiner Teilnahme am Widerstand gegen die deutschen Besatzer Frank- 
reichs und der folgenden Inhaftierung in einem deutschen Konzentrationsslager und 
nach seinem Engagement in einer trotzkistischen Jugendorganisation, von Ende der 
vierziger bis Mitte der sechziger Jahre des letzten Jahrhunderts, also von Anfang bis 
Ende, Mitglied der Gruppe „Socialisme ou Barbarie“, die mit ihrer Kritik an einem bü- 
rokratisierten Staatssozialismus einerseits und der Anbindung an widerständige Prakti- 
ken in den Betrieben andererseits zu jenen Organisationenen zählt, an deren Arbeit 
auch zukünftig anzuknüpfen bleibt. In einem Gespräch berichtet Petit von den von 
unterschiedlichen Erfahrungen geprägten Arbeitsansätzen der Gruppe, von der theore- 
tischen Arbeit und den damit verbundenen Problemen, von der praktischen Arbeit in 
den Betrieben und insbesondere davon, daß sich all dies - inklusive der Kontakte zu 
anderen linksradikalen Gruppierungen - in einem stark marginalisierten Milieu ab- 
spielte. Der mythische französische, insbesondere Pariser Mai 1968, von dem gerne 
behauptet wird, daß er auch von „Socialisme ou Barbarie“ beeinflußt gewesen ist, wird 
von Petit eher skeptisch eingeschätzt: eine Revolte nach dem Scheitern der Revolution. 
Rund fünf Jahre lang, von Ende 1974 bis zum Sommer 1979, erschien die mehrspra- 
chige anarchistische Zeitschrift „Interrogations“, die insbesondere von Louis Mercier 
Vega geprägt wurde. 1914 in Brüssel geboren und seit seiner Jugend im libertären Mi- 
lieu Belgiens, Frankreichs und Lateinamerikas aktiv, hatte Louis Mercier Vega eine 
bewegte Vergangenheit hinter sich, als er in einer historischen Situation, in der der 
Anarchismus trotz aller scheinbaren Aktualität der Geschichte anzugehören schien, das 
Projekt einer Zeitschrift auf den Weg brachte, die, so der Untertitel, eine „Revue inter- 
nationale de recherche anarchiste“ sein wollte. Entgegen allen gerade auch in anar- 
chistischen und sonstigen linksradikalen Milieus gepflegten wortradikalen Phrasen und 
Plattitüden, oft genug von einer antiintellektuellen Grundhaltung durchzogen, wollte 
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sich die Redaktion auf eine seriöse Manier und jenseits aller oberflächlichen Anbin- 
dungen an die Klassiker mit den aktuellen Entwicklungen und Problemen der Indust- 
riegesellschaften aus libertärer Sicht und mit libertärer Zielsetzung beschäftigen. In 
seinem Beitrag skizziert Charles Jacquier die Entstehungsgeschichte, die inhaltlichen 
Schwerpunkte sowie die mit der Herausgabe der Zeitschrift verbundenen Schwierig- 
keiten, die schließlich - nach dem Freitod von Louis Mercier Vega im November 1977 
- mit dem Doppelheft 17/18, das die Beiträge eines Kolloquiums zum Thema Selbst- 
verwaltung dokumentierte, zur Einstellung der Zeitschrift führten. 

Seinen Beitrag zu und seinen Auftritt auf einem Kolloquium zu Cornelius Castoriadis, 
das im Mai 2004 in Brüssel stattfand, nimmt David Ames Curtis zum Anlaß einer Re- 
flektion seiner Tätigkeit als Übersetzer u.a. von Castoriadis sowie einer Betrachtung 
akademischer Attitüden und Umgangsformen. Nachdem Curtis fünfzehn Jahre lang in 
enger und freundschaftlicher Zusammenarbeit mit Castoriadis eine Reihe von dessen 
Büchern ins Englische übersetzt hatte, war er nach Castoriadis’ Tod von dessen 
(weiblichen) Erben unter fragwürdigen Umständen aus seiner laufenden Überset- 
zungsarbeit entlassen und fortan geschnitten worden. Curtis versteht seine Überset- 
zungsarbeit, ausgehend von einer selbstbestimmten Auswahl der zu übersetzenden 
Autoren und damit auch der Themen, als eine über das Geschäftliche hinausreichende 
Tätigkeit, bei der Übersetzung mehr sein will als bloße Transformation eines Textes 
von einer in eine andere Sprache. Übersetzung in diesem Sinne ist eine autonom be- 
stimmte und möglichst autonom organisierte Vermittlungsarbeit, in der unterschiedli- 
che soziale, politische und kulturelle Traditionen und Milieus aufeinander treffen und 
neue Debatten in Gang setzen können. Aus dem Kreis der familiär dominierten Ver- 
waltung des Nachlasses von Castoriadis ausgeschlossen und als akademischer Außen- 
seiter nutzt Curtis die Gelegenheit des Brüsseler Kolloquiums abschließend zur Be- 
obachtung milieutypischer akademischer Verhaltensweisen. Für einen milieufremden 
Ethnologen wäre es unfraglich ein Vergnügen, diese Verhaltensweisen mit ihren gar 
nicht so merkwürdigen Rang- und Hackordnungen ins Visier zu nehmen. Eine Ethno- 
logie des Akademischen für sich genommen könnte durchaus zum allgemeinen Amü- 
sement beitragen, eher peinlich oder gar lächerlich allerdings wird es, wenn sich dieses 
originär (klein)bürgerliche Milieu auf nicht einmal mehr bildungsbürgerlichem Niveau 
mit Revolutionärem beschäftigt oder sich gar revolutionär inszeniert. 

Paul Lafargues zuerst in Frankreich im Sommer 1880 veröffentlichte Schrift „Das 
Recht auf Faulheit“, die im Winter 1883/1884 auch in einer deutscher Übersetzung 
von Eduard Bernstein erschien, gehört zweifellos zu den bekanntesten, aber auch um- 
strittensten Pamphleten der sozialistischen Bewegung. Während das Schreckgespenst 
der Faulheit Sozialisten und Parteikommunisten noch heute bis in ihre Träume verfolgt 
und diese zu Alpträumen werden läßt, gehört das „Recht auf Faulheit“ in libertären 
Milieus zum selbstverständlichen Lebensentwurf jenseits der Lohnarbeit. Der Überset- 
zung von Bernstein ist immer wieder vorgehalten worden, daß sie sich nicht wortge- 
treu an das französische Original gehalten und dieses verfälscht habe. Fritz Keller 
verweist in seinem Beitrag darauf, daß Bernstein in der Tat mit dem Einverständnis 
von Lafargue einige Änderungen vorgenommen hatte. Die eigentliche Fälschung aber 
liegt nicht darin, daß Bernstein französische Personen des Zeitgeschehens durch deut- 
sche ersetzt oder eine deutlich antiklerikale Passage aus Rücksicht auf sein diesbezüg- 
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lich empfindsames deutsches Publikum weggelassen hat, sondern darin, daß er das, 
was Lafargue als ernsthaftes politisches Pamphlet mit einer eindeutig gegen die In- 
thronisierung der Lohnarbeit als sinnstiftendes Unternehmen gerichteten Stoßrichtung 
gedacht und geschrieben hatte, zur Satire uminterpretierte. Allein dieser Akt der Sinn- 
fälschung und einer den Intentionen des Autors komplett entgegengesetzten Lektüre- 
anleitung gibt tiefe Einblicke in die Mentalität eines deutschen sozialdemokratischen 
Milieus, dem Lohnarbeit in schlechter protestantischer Tradition sowohl zur individu- 
ellen als auch zur Gemeinschaft konstituierenden Sinnstiftung unabkömmlich gewor- 
den war und bis heute geblieben ist. Auf dieser nicht zu hinterfragenden Basis darf 
dann im Anschluß an eine entsprechend inszenierte Berichterstattung über Auswüchse 
bei Reichen und Etablierten auch einmal gelacht und gelästert werden, wobei nicht 
verstanden wird, daß es Lafargue um die Inanspruchnahme der Annehmlichkeiten des 
Lebens für alle geht, während der gemeine Sozialdemokrat und Parteikommunist in 
der Tradition der bürgerlichen Antipathie gegen die verführerischen Lustbarkeiten des 
Adels die Verallgemeinerung einer produktivistischen protestantischen Lohnarbeits- 
ideologie im Sinn hat. Humor ist dann - das immerhin ist eine originär deutsche Weis- 
heit -, wenn man trotzdem lacht. 

Das ARCHIV ist seit jeher unregelmäßig erschienen und die Herausgeber werden auch 
weiterhin so verfahren. Das hat hier und da zu Irritationen geführt und manch einen an 
der Existenz des ARCHIVs überhaupt oder zumindest an seinem weiteren Erscheinen 
zweifeln lassen. Bereits vor Drucklegung des ersten Heftes hatte einer, der von oben 
kam und in den Wirren nach 1968 mit den Unwilligen von unten so etwas wie eine 
von diesen jedoch nicht erbetene Revolution arrangieren wollte und im Rahmen der 
üblichen akademischen Karriere in der Zwischenzeit längst wieder oben angekommen 
ist, das ARCHIV als akademisch nicht ein- und abgesegnetes Projekt zum Tode ver- 
urteilt. Ob der Weg nach oben allen Totsagern, die sich neuerdings wieder einmal in 
der Gerüchteküche herumtreiben, geebnet ist, mag der Himmel über Berlin oder wer 
auch immer wissen. Das ARCHIV ist zudem nie mit dem Anspruch aufgetreten und 
wird dies auch in Zukunft nicht tun, eine Zeitschrift irgendwelcher linker akademi- 
scher Milieus sein zu wollen oder gar als deren Publikationsorgan zu firmieren; der 
Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, den zu erfüllen so manche(r) deutsche(r) Akade- 
miker(in), wie die Redaktion sowohl zu ihrem Erschrecken als auch zu ihrer Belusti- 
gung im Laufe der Jahre immer wieder erfahren durfte, nicht in der Lage ist, genügt 
vollkommen. Im Hinblick auf akademische publish-or-perish-Strategien zwecks An- 
bandelung oder Fortführung akademischer Karrieren ist auf die ARCHIV-Redaktion 
grundsätzlich kein Verlaß. In den mittlerweile bloß noch marginalen linken akademi- 
schen Milieus hat sich allerorten längst eine spezifisch ideologische Form des zur Ge- 
nüge bekannten Fachidiotentums durchgesetzt; in dem Maße, in dem Marxismus und 
Arbeiterbewegung in den Kanon akademischer Gelehrsamkeit aufgenommen worden 
sind, wurde auch im linksakademischen Milieu die Ansammlung positiven Wissens in 
bürgerlicher Manier zum Maßstab jeglichen individuellen akademischen Fortschritts, 
nicht kritische Reflexion, insbesondere nicht die des widersprüchlichen Verhältnisses 
der eigenen Kopfarbeit zur Arbeitswelt jenseits des erodierenden akademischen Elfen- 
beinturms, jenes Verhältnisses also, das revolutionär zu sprengen doch einst ein An- 
spruch der so progressiven linken Intelligenz war. Kritisches Denken verkommt in den 


19 


geschlossenen akademischen Anstalten längst schon zu institutionell eingebundenen 
und in rituellen Veranstaltungen abgerufenen und inszenierten ideologischen Weltbil- 
dern, deren eigentlicher Sinn, zusammen mit der Rekrutierung eines linientreuen 
Nachwuchses, in der Absicherung des prekär gewordenen eigenen Status liegt, über 
dessen fraglose Annehmlichkeiten sich zweifellos schon jene im klaren waren, die in 
den Jahren der mittlerweile allenfalls noch nostalgisch beäugten Revolte mit der Pa- 
role „Sei schlau, bleib’ im Überbau“ hausieren gingen. Der akademische Betrieb mit 
seinen Abhängigkeiten, Unterwürfigkeiten und koketten Eitelkeiten auf intelligent or- 
ganisiertem Niveau ist und bleibt eingebunden in ein Geflecht originär bürgerlicher In- 
stitutionen, die durch Eroberung oder Übernahme der ein oder anderen Planstelle ge- 
nauso wenig revolutionär zu transzendieren sind wie der bürgerliche Staatsapparat ins- 
gesamt durch Einbindung staatssozialistisch orientierter Politiker. Auch linke Akade- 
miker bleiben, unabhängig davon, ob sie sich auf welchem Niveau auch immer mit 
Themen aus der Geschichte der Linken bzw. der Arbeiterbewegung im weitesten 
Sinne beschäftigen, nichts anderes als akademische Facharbeiter in einem mittlerweile 
gemäß den Regeln bürgerlicher Ökonomie organisierten und strukturierten Betrieb, in 
dem sie ihren Geist zu Markte tragen und die Resultate ihrer Tauschgeschäfte in 
Druckform präsentieren müssen. Der diesem systemkonformen Ausverkauf des links- 
akademischen Geistes immanente Zwang zur permanenten Neu- und Selbsterfindung 
eines sich selbst allzu gerne als nonkonformistisch definierenden Intellektuellen, der 
sich dem eigenen Rollenverständnis zufolge zugleich und permanent in Beziehung zu 
immer neuen sozialen Bewegungen zu setzen gezwungen sieht, läßt die vormals hoch 
gehaltenen Anknüpfungen an das mit der klassischen Arbeiterbewegung verbundene 
Projekt einer mit sozialer Emanzipation einhergehenden Zerschlagung des Kapitalver- 
hältnisses zunehmend erodieren. Vergessen wird im Zuge dieser permanent sich neu 
erfindenden und trotzdem über einen akademischen Autismus nicht hinausreichenden 
identitätsstiftenden Rollenzuschreibungen auch allzu gerne, daß die deutsche Linke im 
vergangenen Jahrhundert neben vielen anderen bitteren Erfahrungen in zwei wegwei- 
senden historischen Situationen entscheidend versagt hat. Zum einen hat die vielfach 
gespaltene klassische Arbeiterbewegung den Aufstieg und die Machtübernahme der 
Nationalsozialisten nicht nur nicht verhindern können, es haben sich gar nicht wenige 
aus ihrem Milieu dem nationalen Projekt mit allen seinen Folgen auch freiwillig an- 
dienen wollen oder tatsächlich angedient; dieses nationale Projekt wurde zudem bis 
weit in die sechziger Jahre hinein nicht nur von der politischen Rechten, sondern ge- 
rade auch von der Linken, die von ihrem Glauben an die Mission einer längst nicht 
mehr unschuldigen Arbeiterklasse nicht lassen konnte oder wollte, beredt beschwie- 
gen. Zum anderen hat die seit den frühen sechziger Jahren sich herauskristallisierende 
Neue Linke, die ihren Pakt mit dem Fortschritt nicht nur wissenschaftlich zu unter- 
mauern, sondern zumindest zeitweise auch recht vorteilhaft akademisch zu positionie- 
ren wußte, den Aufstieg des Neoliberalismus zwar noch kommentieren, aber nicht ab- 
wehren können. Im Gegenteil: Die ihrem Milieu entstammende rotgrüne Regierung 
hat das neoliberale Projekt mit seiner gezielten asozialen Verarmungspolitik nicht nur 
mitgestaltet und schließlich forciert, sondern zuletzt noch mit einem Zwangsarbeits- 
programm gekrönt, wobei die zur Zwangsarbeit Verpflichteten heutzutage nicht mehr 
in Lagern konzentriert werden müssen, sondern Dank des technologischen Fortschritts 
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virtuell verwaltet werden können. Im Vergleich mit diesem für manch einen erfolgrei- 
chen Versagen war und bleibt es ein Armutszeugnis minderer Güte, daß die zweifellos 
zahlreichen mehr oder minder linken Historiker(innen), die seit 1968 aus den diversen 
bundesdeutschen akademischen Anstalten entlassen wurden oder gar in diesen 
verbleiben konnten, es nie geschafft oder auch nur in Angriff genommen haben, eine 
anspruchsvolle linke historische Zeitschrift als Publikationsorgan ihrer akademischen 
Forschung ins Leben zu rufen. Als die ursprünglich aus politischen Zusammenhängen 
hervorgegangene Zeitschrift „1999“ unter dem Titel „Sozial.Geschichte“ versuchte, 
sich durch Bildung zahlreicher „Themenredaktionen“, in denen sich illustre Profes- 
sor(inn)entitel versammelten, einen seriösen akademischen Anstrich zu geben, war das 
Ende dieses Unternehmens vorherzusehen, das nach einigen Jahren auch prompt ver- 
kündet wurde. Als wissenschaftliches Projekt bleibt das ARCHIV auch in Zukunft sei- 
ner Unzuverlässigkeit im Hinblick auf akademische Funktionalität treu. 
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